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Gi se la hat Angst.
Der wei ße VW Kä fer rast über die re gen nas se Land-

stra ße. In der Fer ne jau len Mar tins hör ner. Blau licht kreist 
durch die Däm me rung. Sie kom men nä her. Im mer nä her.

Gi se las Au gen li der zit tern. Ihre Hän de in den dün nen 
Hand schu hen lie gen wie zwei tote Fi sche auf  dem Lenk rad. 
Wie hyp no ti siert starrt Gi se la auf  den im mer dunk ler wer-
den den Ho ri zont. Bald ist es Nacht, denkt sie. Dann kann sie 
schla fen. End lich schla fen. Gi se la schließt die  Au gen.

»Gib Gas, ver dammt«, brüllt Her mann.
Gi se la schreckt auf. Kon zent riert sich auf  die Stra ße vor 

ihr. Aber sie kann nichts mehr se hen. Ist die Front schei be be-
schla gen? Sie wischt mit ei ner Hand hek tisch über das Glas. 
Es wird nicht bes ser.

Im Rück spie gel blit zen Lich ter auf. Die Schein wer fer des 
Po li zei wa gens blen den sie. Auch sie ver schwim men un-
scharf.

End lich be greift Gi se la. Die Bril le ist be schla gen. Sie hat 
im mer noch die Fens ter glas-Bril le auf. Schnell reißt sie sich 
das schwar ze Monst rum von der Nase und schmeißt es nach 
hin ten in den Fond. Noch ein mal schaut sie in den Rück-
spiegel. Jetzt sind es schon vier Schein wer fer.

Wir schaf en es nicht, denkt sie. Wir ha ben ver lo ren. Und 
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das be deu tet Ge fäng nis. Sie wird den Him mel Jah re nicht 
se hen. We der den ne bel ver han ge nen, noch den blau en und 
erst recht nicht den Him mel über Cap ri.

Der Kä fer schlit tert in eine stei le Kur ve. Gi se la stiert auf  
die kah len Bäu me, auf  die sie zu schie ßen. Sie um klam mert 
das Lenk rad. Ein fach ge ra de aus fah ren. Dann ist al les vor-
bei. Die Angst. Die Käl te. Ein fach al les.

Her mann greift ihr ins Lenk rad, reißt es he rum.
Gi se la sieht ihn an. Sein Ge sicht zeigt kei ne Re gung. Ent-

schlos sen um klam mert sei ne Rech te die Thomp son.
Wie weiß sei ne Hand ist, denkt Gi se la. Wie der dün ne 

Rau reif, der drau ßen auf  den Fel dern liegt. In ei ner Wo che 
ist Weih nach ten.

Her mann presst sei ne Lip pen zu ei nem schma len Strich 
zu sam men. Gi se la weiß, dass er Schmer zen hat, auch wenn 
er nichts sagt. Das mag sie an ihm. Nicht nur das.

Gi se la at met die kal te, kla re Win ter luft tief  ein. Et was 
Gif ti ges dringt zu ihr durch.

Der schwar ze run de Fleck an Her manns Schul ter ist grö-
ßer ge wor den. Sein Pul lo ver qualmt.

»Du brennst«, sagt Gi se la.
Die schwe len de Syn th etik frisst sich in Her manns Schul-

ter. Er fucht. Hek tisch ver sucht er, sich den Pul lo ver über 
den Kopf  zu zer ren. Gi se la schaut in den Rück spie gel. Sie 
kommen im mer nä her. Gi se la lässt den Mo tor auf  heu len.

Vor ih nen blin ken Lich ter. Was ist das? Fah ren sie in eine 
Fal le? Gi se la starrt nach vor ne. Ein paar Schup pen. Ein 
Haus. Eine of e ne Bahn schran ke. In wei ter Fer ne hupt ein 
Zug. Also nur ein Bahn ü ber gang. Ein ganz ge wöhn li cher 
Bahn ü ber gang. Gi se la at met auf.

Plötz lich häm mern Ein schlä ge auf  das Blech dach des Au-
tos. Gi se la zuckt zu sam men und lässt für ei nen Au gen blick 
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das Steu er los. Der Wa gen schlin gert über die Stra ße. Sie 
wird ge gen Her manns ver brann te Schul ter  ge schleu dert.

Rie si ge Ha gel kör ner pral len von der Front schei be ab. 
Auch das noch. Gi se la bringt das Auto wie der auf  die Spur 
und steu ert es auf  den Bahn ü ber gang zu. In mit ten des Ha-
gels er kennt sie eine Sil hou et te. Ein Mann lässt die Bahn-
schran ke he run ter. Je mand ver sucht, ihn da ran zu hin dern. 
Sie kämp fen. Ei ner geht zu Bo den. Dann hängt die Schran ke 
tief  ge nug, um ih nen den Weg zu ver sper ren. Der Mann 
stellt sich mit ten auf  die Stra ße. Her mann han tiert im mer 
noch mit sei nem Pul lo ver he rum. Sei ne selbst  ge trimm te 
Thomp son rutscht aus dem Bauch gurt. Sie knallt auf  den 
Bo den.

Der Mann auf  der Stra ße zieht eine gro ße Waf e aus dem 
Half ter und rich tet sie auf  den wei ßen Volks wa gen.

Die Ha gel kör ner rat tern wie ein Ma schi nen ge wehr auf  
das Blech.

Gi se la at met nur noch stoß wei se.
Sie rast auf  den Mann zu. Auf  die Mün dung sei ner Waf e. 

Sie kann die Ku gel be reits fie gen se hen, sie hört, wie sie die 
Schei be zer trüm mert und ihr mit ten in die Stirn kracht.

Aber noch hat er nicht ge schos sen.
Gi se la krallt die Hän de ums Lenk rad.
Nur noch vier zig Me ter.
Drei ßig Se kun den Le ben.
Jetzt er kennt Gi se la den Mann, der im mer noch un be-

weg lich an derselben Stel le steht, die Mün dung des Gewehrs 
starr auf  sie ge rich tet. Es ist Kom mis sar Fi scher.

End lich hat sich Her mann den an ge kohl ten Pul lo ver vom 
Leib ge zerrt und greift nach der Thompson. Er ver hed dert 
sich. Flucht laut stark.

Gi se la und der Po li zist star ren sich an. Sie kann jetzt so gar 
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sei nen Fin ger am Ab zug er ken nen. Wa rum drückt er nicht 
ab?

Gi se la könn te in ihn hi nein ra sen. Ihn und ihre Träu me 
un ter dem Kä fer be gra ben. Aber sie reißt das Steu er he rum.

Der Wa gen fiegt fast im rech ten Win kel von der Land-
stra ße, kippt auf  die Sei te. Zwei Rä der dre hen sich in der 
Luft. Her mann klam mert sich mit ei ner Hand an der Tür 
fest. Mit der an de ren hält er sei ne Thomp son. Da knallt der 
Kä fer zu rück auf  die Erde und rat tert hol pernd über das 
Feld.

Ein Schuss zer split tert die an ge spann te Stil le.
Im Rück spie gel sieht Gi se la, wie Kom mis sar Fi scher auf  

sie zielt.
Noch ein mal reißt sie das Auto he rum. Die Ta sche auf  

dem Rück sitz knallt ge gen die Schei be. Die Ver schlüs se 
sprin gen auf. Geld fat tert wild durch den Wa gen. Tau sen de 
von Schei nen. Min des tens.

Noch ein Schuss. Die Heck schei be zer springt. Glas split-
ter schie ßen um sie he rum. Gi se la geht in De ckung. Zu spät. 
Eine Scher be schnei det ihr in den Hals. Aber Gi se la spürt 
den Schmerz nicht. Sie schaut auf  die vie len Schei ne. Wie 
Schmet ter lin ge fat tern sie ei ner nach dem an de ren aus dem 
Wa gen he raus. Her mann ver sucht, so vie le wie mög lich 
wie der ein zu fan gen.

Hin ter ihr zer kracht et was. Er schro cken schaut Gi se la 
sich um. Ein Po li zei au to ist in die halb  he run ter ge las se ne 
Bahn schran ke ge rast. Rauch steigt auf.

Plötz lich ist Gi se las Angst weg. Ge las sen steu ert sie den 
Wa gen über den Acker. Sie spürt Her manns an er ken nen den 
Blick. Sie wer den es schaf en. Ja. Sie schaf en es, denkt sie.

Vor ih nen blin ken Ref ek to ren auf. Eine Stra ße. Jetzt tren-
nen sie nur noch we ni ge Me ter von der Frei heit.
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Auf  ein mal färbt sich das Licht im Auto blau. Der zwei te 
Po li zei wa gen, ein schwe rer Bus, folgt dem wei ßen VW Kä-
fer über das Feld. Er bleibt ste cken. Po li zis ten sprin gen he-
raus. Schie ßen ih nen wü tend hin ter her. Kein ein zi ger Schuss 
trift.

Gi se la gibt Voll gas und rast auf  die ret ten de Stra ße zu. 
Nur noch zwi schen den bei den Pap peln durch … Dann sind 
sie frei.

Da blo ckie ren die Rä der.
»Run ter vom Gas«, schreit Her mann.
Aber Gi se la re a giert zu spät. Der Mo tor heult auf  und 

die Rä der ver lie ren im Mo rast ihre Haf tung. Der Wa gen 
bricht aus, krei selt und kracht mit der Fah rer sei te ge gen ei-
nen Baum. Gi se la knallt ge gen das Lenk rad. Et was War mes 
läuft ihre Stirn he run ter.

Für ei nen Mo ment ist es ganz still.
Die Pap pel hat Gi se las Tür ein ge drückt. Al les ist ver bo-

gen. Gi se la lehnt sich zu rück. Es ist vor bei.
»Da drü ben im Wald hast du eine Chan ce«, füs tert Gise la.
Her mann hat sei ne Au to tür schon ge öf net. Dann erst 

sieht er Gi se la an. Er beugt sich rü ber und ver sucht, sie aus 
dem Sitz zu he ben. Sieht Gi se las ver renk tes Bein.

»Hau schon ab. Eins, fix und weg.«
»Und du?«
Gi se la sieht Her mann tief  in die Au gen.
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Gi se la konn te ih ren Blick nicht ab wen den.
Vor ihr lag ein traum haf ter Mit tel meer strand. Pal men, 

tür kis blau es Meer, schnee wei ßer Sand. Wenn sie sich ein 
biss chen an streng te, spür te sie die wär men de Son ne auf  ih-
rer Haut, hör te das Meer rau schen und oben, im un end lich 
blau en Him mel, kreis ten die Mö wen.

Gi se la at me te tief  ein. Was für ein Pa ra dies. Le dig lich die 
hüb sche Blon di ne, die nur mit ei nem Bi ki ni und ei nem un-
ech ten Strah len durch den wei chen Sand sprang, stör te ihre 
Träu me.

Und dann die se Stim me, die über haupt nicht in ihre him-
mel blaue Welt pass te: »Du wirst nicht fürs Glot zen be zahlt!«

Gi se la fuhr er schro cken zu sam men. Müh sam riss sie ih ren 
Blick von der Wand ta pe te, die auf  ei ner gro ßen Pap pe di rekt 
vor ih rem Ar beits platz auf ge zo gen wor den war und für eine 
ita li e ni sche Flug li nie warb. Das Pla kat ver deck te ei nen klei-
nen Teil der rie si gen Ta pe ten druck ma schi ne.

Hier in der Hal le gab es kei ne Fens ter. Es war laut und 
dun kel, die Luft war sti ckig, es roch nach feuch tem Pa pier 
und schwe rem Ma schi nen öl. Gi se la war wie meis tens für 
das Ende der Fer ti gungs ket te, den Tro cken raum, ein ge teilt. 
Im Tro cken raum schnitt man die ge trock ne te Ta pe te vom 
Band und roll te sie an schlie ßend auf.
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Gi se la muss te sich nicht um se hen, um zu wis sen, wer hin-
ter ihr stand: Fan ny, die Vor ar bei te rin.

Fan ny tipp te mit ei nem Schuh rhyth misch auf  den Bo-
den. Sie war sau er.

Gi se la wuss te, dass sie nicht zu weit ge hen durf te. Lang-
sam dreh te sie sich um.

Fan ny mit ih ren glän zen den, auf tou pier ten Haa ren, ih-
ren la ckier ten Nä geln und ih rem sanft wie gen den Hin ter-
teil, hat te die Arme in die üp pi gen Hüf ten ge stemmt und 
sah Gi se la ver ächt lich an. Es stand ihr deut lich ins Ge sicht 
ge schrie ben, was sie über sie dach te. Es war das Glei che, was 
je der über sie dach te, so gar Gi se la selbst: dass sie, die Fade, 
die Ungelernte, es als Gna de be trach ten durf te, hier ar bei ten 
zu dür fen. Und, dass Gi se la es nur Fan nys Nach sicht zu ver-
dan ken hat te, wenn das auch wei ter hin so blieb.

»Du bist müde, Schätz chen. Soll dich je mand ab lö sen? Ich 
viel leicht?« Fan ny lä chel te falsch.

Das klang nett, aber es war nicht so gemeint. Ihre zar ten 
Hän de mit den rot  la ckier ten Nä geln konn ten Te le fon hö rer, 
Pa pie re und Zi ga ret ten hal ten, aber schon lan ge kei ne Ta pe-
ten mehr schnei den und rol len.

Wort los wand te sich Gi se la wie der ih rer Ar beit zu. Sie 
grif  nach dem schar fen Pa pier mes ser. Vor ihr hat te sich in-
zwi schen ein be acht li cher Hau fen bunt be druck tes Pa pier 
auf ge türmt. Mit ei nem Arm hielt sie die un end li che Pa pier-
schlan ge nach oben und be gann has tig eine Bahn ab zu tren-
nen. Die fer ti ge Ta pe ten rol le leg te sie links ne ben sich.

Die ers te Bahn war im mer die schwers te. Man muss te 
ei nen Rhyth mus fin den, um ge ra de und ohne ab zu set zen 
zu schnei den. Am bes ten dach te man da bei an gar nichts. 
Am bes ten war man ganz leer. Aber so lan ge Fan ny hin ter 
ihr stand und ihr Par füm von ih rem gla mou rö sen Da sein als 
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Vor ar bei te rin und Ge lieb te des Chefs zeug te, war sie nicht 
leer, son dern ängst lich und wü tend.

Gi se la ver such te, sich trotz dem zu kon zent rie ren und 
eine sau be re Bahn zu schnei den.

Ratsch. Sie zer schnitt das tür kis blaue Meer, zer trenn te 
den Fuß der Blon di ne, ein Blatt von der Pal me, und schließ-
lich zer fiel auch der Him mel in Strei fen. Ein rol len und ne-
ben sich auf sta peln.

Ratsch, die Blon di ne, das Palm blatt, der Him mel.
Ein rol len. Sta peln. Ratsch. Ein rol len. Sta peln.
Fan ny stand im mer noch hin ter ihr.
Gi se la ver such te, eine Bahn nach der an de ren zu schnei-

den, ohne sich in den Him mel, zu den Pal men und ans Meer 
zu träu men.

Wahr schein lich wür de Fan ny so  lan ge hin ter ihr ste hen 
blei ben, bis sie den ge sam ten Mit tel meer hau fen ohne Aus-
schuss ab ge ar bei tet, ge rollt und auf ge sta pelt hat te. Wahr-
schein lich stand sie schon längst auf  der Ab schuss lis te und 
Fan ny war te te nur da rauf, dass sie ei nen Feh ler mach te.

Fan nys schwe res Par füm lag wie eine be täu ben de De cke 
über Gi se la. Ihr Mes ser glitt schnell durch das Pa pier und 
fraß sich gie rig wei ter. Es dau er te ei nen Mo ment, bis der 
Schmerz Gi se la er reich te.

Das Mes ser steck te in ih rem Dau men.
Er schro cken zog Gi se la die Hand zu rück. Durch ihre 

schnel le Be we gung klaf te jetzt im Ge sicht der Ta pe ten-
Blon di ne ein gro ßer Riss. Es dau er te nur noch ei nen Bruch-
teil von Se kun den und aus dem Dau men ström te Blut. Das 
Blut er goss sich über die Ta pe te und färb te die Haa re der 
Blon di ne rot.

Ohne ein Wort stö ckel te Fan ny da von. Ihr ge stärk-
ter, sei dig-glän zen der Rock ra schel te wie die Ta pe ten pa-
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pier schlan ge. Sie öf ne te die Tür zu ih rem Glas häus chen, 
der ein zi ge Ort in der Fab rik, wo man kei ne Schür ze tra-
gen muss te, wo ein Te le fon stand und man so gar rau chen 
durf te.

We ni ge Au gen bli cke spä ter kam sie zu rück und reich te 
Gi se la ein Pfas ter.

Gi se la war über rascht über Fan nys Hilfs be reit schaft. Ihr 
Fin ger poch te und im mer neu es Blut quoll in ihre Schür ze. 
Gi se la riss das Pfas ter mit den Zäh nen auf.

»Die Bahn zieh ich dir vom Lohn ab.« Fan ny hat te sich be-
reits um ge dreht.

Plötz lich wall te Wut in Gi se la hoch. »Wenn ich mit dem 
Chef  rum ma chen wür de, könn te ich dir auch je den Tag eine 
Bahn ab zie hen«, sag te sie lei se.

Fan ny blieb ste hen und sah Gi se la he raus for dernd an. 
»Wie war das?«

Gi se la über leg te, ob sie den Satz wie der ho len soll te. 
Schwei gend drück te sie sich das Pfas ter auf  die Wun de.

»Auf a den, dalli, dalli.«
Gi se la senk te den Kopf. Das Auf a den und Raus schie ben 

der schwe ren Ta pe ten rol len auf  dem Tran sport wa gen war 
ei gent lich nicht ihre Auf ga be. Schon gar nicht mit ei nem 
blu ten den Fin ger. Das wuss te Fan ny so gut wie sie. Aber 
jetzt war es bes ser, das zu tun, was die Vor ar bei te rin sag te. 
Au ßer dem war es eine gute Ge le gen heit, für ei nen Mo ment 
raus zu kom men.

Hei de, die ne ben ihr an der Ma schi ne ar bei te te, kam und 
brach te ihr ein Ta schen tuch.

»Dan ke. Geht schon.«
Das Pfas ter hielt die Blu tung auf  und Gi se la wisch te den 

Rest Blut an Hei des Ta schen tuch ab. Dann grif  sie ei nen 
gro ßen Pa cken ge roll ter Ta pe ten und schlepp te ihn zu dem 
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be reit ste hen den Roll wa gen. Im mer wie der hol te sie neue 
Rol len, so lan ge, bis der Wa gen voll be packt war.

Mit ge senk tem Kopf  zog Gi se la den Wa gen an den Kol le-
gin nen vor bei. Sie spür te, dass alle ge spannt da rauf  war te-
ten, was als Nächs tes pas sie ren wür de.

Doch Fan ny schien zu frie den mit dem Aus gang der Aus-
ei nan der set zung, dreh te sich um und rausch te zu rück in ih-
ren Glas kas ten. Dann setz te sie sich an ih ren auf ge räum ten 
Schreib tisch und öf ne te de mons t ra tiv eine neue Zi ga ret ten-
schach tel.

Als Gi se la den gro ßen Raum mit of e nem Roll tor, der sich 
an die Fab rik hal le an schloss, er reicht hat te, keuch te sie vor 
An stren gung. Sie zog den Wa gen bis zur La de ram pe, ließ 
die Deich sel auf  den Bo den kra chen und lehn te sich an die 
Wand.

Gi se la schloss die Au gen und dach te noch ein mal an das 
azur blaue Meer. Ihr Fin ger poch te nun noch stär ker als vor-
hin. Es war schwer, die ses Po chen zu ig no rie ren.

»Mensch, die schwe ren Din ger zieh ich doch raus, Mäd-
chen«, sag te eine Stim me hin ter ihr.

Gi se la zuck te mit den Schul tern.
Uwe, der Fah rer der Ta pe ten fab rik, stand ne ben ihr und 

lä chel te freund lich. Er hat te be reits alle un ver hei ra te ten Ar-
bei te rin nen der Ta pe ten fab rik freund lich an ge lä chelt und 
ver sucht, bei ih nen zu lan den. Aber weil Uwe kei nen rich ti-
gen Arsch in der Hose und auch sonst we nig zu bie ten hat te, 
lä chel te kei ne zu rück.

Seit ein paar Wo chen war Gi se la an der Rei he. Uwes An-
nä he rungs ver su che wa ren plump und blie ben auch den an-
de ren nicht ver bor gen. Die Frau en läs ter ten schon. »Na, 
hat der Uwe dir sei nen Las ter schon in die Tor ein fahrt …?«, 
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hat te Reni erst ges tern ge sagt und da bei ihre schmal ge zupf-
ten Au gen brau en so weit nach oben ge zo gen, dass sich Fal-
ten in ihre Stirn gru ben.

Die Frau en hat ten sich gar nicht mehr ein ge kriegt vor La-
chen. Doch das war Gi se la egal. Die wür den schon wie der 
auf  hö ren. Auch wenn Uwe ihr nicht wirk lich ge fiel – al les an 
ihm war viel zu klapp rig –, fühl te sie sich ge schmei chelt. Die 
meis ten Män ner über sa hen sie ein fach.

Trotz dem hat te sie kei ne rich ti ge Lust, mit ihm an zu ban-
deln. »Ich schaf  das schon al lei ne.«

Aber so leicht ließ sich Uwe nicht ab wim meln. Er pack te 
ein fach mit an, und sie hiev ten die Ta pe ten rol len ge mein-
sam in die Trans port kar tons. Uwe wür de sie spä ter auf  den 
Las ter ver la den.

»Rauch ste eine mit?«, frag te er Gi se la und hol te eine 
Schach tel aus sei ner Ho sen ta sche. Sorg sam glät te te er die 
zer knick te Zehn-Zi ga ret ten-Schach tel, ehe er ihr eine an bot.

Gi se la sah die un ver putz te Wand vor ihr. Je mand hat te 
da rauf  mit un ge len ken Buch sta ben »Rau chen ver bo ten« ge-
schrie ben.

Aber wenn drau ßen so ein hässliches Re gen wet ter wie 
heu te war, scher te sich nie mand um das Ver bot. Man ach-
te te le dig lich pein lich ge nau da rauf, die Zi ga ret ten kip pen 
nir gend wo he rum lie gen zu las sen.

Gi se la nahm eine von Uwes Zi ga ret ten. Viel leicht war das 
wirk lich der rich ti ge Au gen blick, eine zu rau chen. Ihre ers te.

Uwe in ha lier te den Rauch tief. Da bei rutsch te sein Adams-
ap fel den lan gen Hals ein mal he rauf  und wie der he run ter.

Gi se la at me te vor sich tig ein und hat te Mühe, nicht gleich 
los zu hus ten. Es schmeck te bit ter und nicht wirk lich gut. Vor 
al lem war der Rauch kalt. Das hat te sie nicht er war tet. Aber 
sie ver such te, die Zi ga ret te so ele gant zu hal ten wie Fan ny, 
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die Asche mit ei nem Schnip sen ab zu klop fen und sie dann 
mit ih ren gro ben Schu hen sorg sam über den Bo den zu ver-
tei len.

Mit die ser Zi ga ret te hat te sie zum ers ten Mal die gro ße, 
wei te Welt ein ge at met. Scha de, dass ihr vom Rauch ein we-
nig übel war.

»Hast du heu te Abend Zeit?«, frag te Uwe und strich da bei 
sein schüt te res Haar glatt, wie um ihr zu zei gen, dass er sich 
da für ext ra fein ma chen wür de.

Gi se la lä chel te. Frech drück te sie die halb  auf ge rauch te 
Zi ga ret te ge nau auf  die Mit te des o in »Ver bo ten«, steck te 
den Rest in ihre Kit tel ta sche und schüt tel te den Kopf. Sie 
bück te sich, um die auf  dem Bo den lie gen de Deich sel wie-
der auf zu neh men und den Wa gen zu rück in die Ma schi nen-
hal le zu zie hen. Be stimmt wur de sie schon ver misst. Hin ter 
sich hör te sie Uwe seuf zen. »Ich woll te was mit dir be re den.«

Gi se la dreh te sich noch ein mal um. Be re den? Was woll te 
Uwe mit ihr be re den? Sie sah ihn an und war te te, was er zu 
sa gen hat te.

»Wir ge hen ins Tha lia. Da läuft Mar nie.«
Gi se la war lan ge nicht im Kino ge we sen. Erst recht nicht 

im schi cken Tha lia. Trotz dem zö ger te sie.
Uwe seufz te noch ein mal. »Und da nach Es sen? Bei Mül-

lers im Schell fisch pos ten.« Er schlug also noch ein paar Mark 
drauf.

Gi se la staun te, was man mit ei nem klei nen Zö gern al les 
be wir ken konn te. Kino und an schlie ßen des Es sen, das war 
mal ein An ge bot. »In Ord nung. Um acht an der Schlach te-
rei Jä ger.«

Zu rück in der Fab rik hal le sa hen ihr die an de ren Frau en 
neu gie rig ent ge gen. Wahr schein lich ahn ten sie, wa rum das 
Rol len ab la den ein we nig län ger ge dau ert hat te. Auch Hei de 
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sah sie fra gend an. »Du siehst aus wie ein wei ßes Hemd«, 
sag te sie. »Geht’s dir nicht gut?«

»Klar geht’s mir gut«, ant wor te te Gi se la ab wei send.
Hei de war be lei digt und ging ohne ein wei te res Wort an 

ih ren Ar beits platz zu rück.
Gi se la stopf te die zer ris se ne, blu ti ge Bahn in den Ab fall 

und ging wort los wie der an die Ar beit. Bis zum Schich ten de 
ver schnitt sie sich heu te kein wei te res Mal.

Beim Auf räu men trö del te Gi se la. Sie hat te kei ne Lust 
beim Um zie hen dem Spott der an de ren aus ge setzt zu sein.

Doch ein paar Frau en stan den im mer noch am Wasch be-
cken und schrubb ten sich die Hän de, als sie in die Um klei de 
kam.

»Ah, un ser Un schulds lamm.« Else fi xier te Gi se la, dann 
zwin ker te sie ihr zu.

»Von we gen.« Reni knöpf te auf rei zend ihre Kit tel schür ze 
auf  und wa ckel te mit ih rem üp pi gen Bu sen. Da bei lä chel te 
sie viel sa gend in die Run de.

Die bei den wa ren fer tig und ver lie ßen ki chernd den 
Raum. Auch Fan ny war schon aus geh fein an ge zo gen und 
kam auf  Gi se la zu.

Gi se la wich ins tink tiv ei nen Schritt zu rück.
Aber Fan ny war nicht auf  Streit aus. Sie leg te ihr für sorg-

lich und ein we nig he rab las send die Hand auf  die Schul ter: 
»Lass dir von Uwe kei nen Bra ten in die Röh re schie ben, be-
vor …« Sie nahm ihre Hand wie der von Gi se las Schul ter und 
hielt sie ihr de mons t ra tiv hin. An ih rem schlan ken Ring fin-
ger blitz te ein schi cker Ring mit ei nem ru bin ro ten Stein.

Gi se la nick te me cha nisch. Der Ring war schön. Und das 
Rot leuch te te viel sa gend an ih rem wei ßen Fin ger. Es pass te 
gut zu Fan nys Haar far be.

Als Fan ny zu ih rem Spind ging, sah Gi se la au to ma tisch 



21

nach un ten auf  ihre Hän de. Das Pfas ter war in zwi schen 
schmut zig und auch die an de re Hand war rau und mit 
Schnit ten über sät.

Gi se la zog sich erst die brau ne Wes te und dann die ge-
blüm te Kit tel schür ze aus. Als sie sich auch den dün nen grü-
nen Pul lo ver über den Kopf  ge zo gen hat te, be trach te te sie 
ihre Un ter wä sche, so als sähe sie sie zum ers ten Mal und 
hät te sie nicht selbst ge kauft und be reits un zäh li ge Male ge-
wa schen. Der gro be Stof  dien te le dig lich zum Be de cken 
ih rer Nackt heit, eine Au gen wei de war er nicht. Im Spie gel 
über dem Wasch be cken be ob ach te te Gi se la, wie Fan ny sich 
vor ih rem Spind die vol len Lip pen mit ei nem knall ro ten Lip-
pen stift nach zog.

Fan ny krach te die Tür zum Spind acht los zu und ver-
schwand ohne ein wei te res Wort aus dem Raum.

Eine Wei le lausch te Gi se la auf  die sich schnell ent fer nen-
den Schrit te, dann öf ne te sie den Spind.

Al les roch nach Fan ny. In ei ner Ecke lag eine zu sam men-
ge knüll te Prä sent pa ckung. Gi se la hol te sie vor sich tig he-
raus. Der feins te Per lon strumpf  in Deutsch land, Arwa gran de 
dame – ent wor fen für die be stan ge zo gens ten Frau en der Welt, las 
Gi se la. Sie las den Satz im mer und im mer wie der. Tat säch-
lich kam Fan ny die sem Ver spre chen schon ziem lich nahe.

Gi se la frös tel te und fühl te Wut und Be schä mung in sich 
auf stei gen. Sie zer knüll te die Ver pa ckung und pfef er te sie 
in den Schrank zu rück. In der obe ren Ab la ge lag ein Frau-
en jour nal und da rauf  eine lee re Schach tel Zi ga ret ten. Vom 
Co ver lä chel te ihr Sen ta Ber ger in ei nem him mel blau en, per-
len be stick ten Kleid ent ge gen.

Drau ßen reg ne te es noch im mer. Gi se la hat te kei nen Schirm 
da bei. Es war schließ lich Juli und sie hat te den Re gen satt. 
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Trotz dem blieb sie an dem Ki osk ge gen über der Ta pe ten-
fab rik ste hen. Er war mit bun ten Zei tun gen aus al ler Welt 
de ko riert.

Sonst eil te Gi se la stets da ran vor bei. Sie war im mer pünkt-
lich: zur Ar beit, zu Hau se, zu den Be triebs fes ten und zu den 
sel te nen Ver ab re dun gen, die sie hat te.

Heu te be trach te te sie je des Ti tel blatt ganz ge nau. Sie 
spür te, dass der Ver käu fer sie streng be äug te. Gi se la ver-
such te, ihn zu ig no rie ren. Am Ende kauf te sie ein Frau en-
jour nal und eine Schach tel Zi ga ret ten und ließ bei des in ihre 
ge blüm te Ein kaufs ta sche fal len. An der Stadt haus brü cke 
stieg sie in die S-Bahn. Bis Al to na wa ren es vier Sta ti o nen. 
Sonst be ob ach te te sie im mer die Leu te, die ein- und aus stie-
gen, heu te war sie in ihre Zeit schrift ver tieft.

In ei nem Le bens mit tel ge schäft in der Berg stra ße er le dig te 
Gi se la den täg li chen Ein kauf. Die Ver käu fe rin war neu. Sie 
schiel te und mach te eine säu er li che Mie ne, als Gi se la sie 
frag te, ob sie ihr den He ring dop pelt in Zei tungs pa pier ein-
wi ckeln konn te.

»Wenn’s dann so ge nehm ist«, sag te die Ver käu fe rin und 
reich te Gi se la ge nervt den dop pelt ein ge wi ckel ten He ring. 
Gi se la ließ die Fla sche Milch, den He ring und die Kar tof eln 
in die Ta sche glei ten und pass te auf, dass sie die Zeit schrift 
und die Zi ga ret ten nicht zer drück ten.

»Schö nen Abend«, wünsch te Gi se la und öf ne te die La-
den tür.

»Sel ber«, ant wor te te die Ver käu fe rin ein we nig be sänf tigt.
Der Krieg war schon eine gan ze Wei le vor bei, aber in 

den Stra ßen klaf ten noch im mer gro ße Lö cher. Hier und 
da stand noch eine Ru i ne, man che Häu ser fehl ten ganz. 
Auch in der Lorn sen stra ße. Aber Gi se la sah nicht hin. Sie 
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eil te ohne auf zu bli cken an dem Haus loch Num mer 26 vo rü-
ber und öf ne te rasch die Tür ei nes grau en stuck ver zier ten 
Hau ses aus der Grün der zeit schräg ge gen über. Der dunk le 
Haus fur der Num mer 31 roch nach Wä sche und Kar tof eln. 
Aus Ge wohn heit drück te sie auf  den Licht schal ter im Flur, 
ob wohl die Glüh lam pe schon vor ei ner Wo che den Geist 
auf ge ge ben hat te. Also stieg sie die ab ge tre te nen Trep pen 
im Dun keln nach oben.

In der Bel e ta ge wohn ten die Ste gers. Die Ste gers, dach te 
Gi se la und rümpf te in ner lich die Nase über Frau Ste gers Vor-
nehm ge tue, über ihre Hüte, die sie grö ßer er schei nen las sen 
soll ten und die sie zu knap pen Män tel chen mit Pelz be satz 
trug. Vor al lem aber da rü ber, dass sie da rauf  be stand »Frau 
Dok tor« ge nannt zu wer den. Und das, ob wohl ihr Mann le-
dig lich ein klei ner ab ge ar bei te ter All ge mein me di zi ner war, 
der Gi se la im mer auf  den Hin tern schiel te, was »Frau Dok-
tor« ganz be son ders in Rage brach te.

Im zwei ten Stock werk wohn ten die Mül lers. Herr Mül ler 
war Post bo te und sei ne Frau war zu Hau se und küm mer te 
sich um ihre Toch ter, die nachts manch mal so laut wein te, 
dass Gi se la, de ren Schlaf zim mer über dem des Mäd chens 
lag, auf wach te und nur schwer wie der ein schla fen konn te. 
Dann schlug sie mit ih ren Haus schu hen wü tend auf  den Bo-
den. Da nach konn te sie erst recht nicht mehr ein schla fen. 
Sie lag in ih rem Zim mer und starr te an die dunk le De cke, so  
lan ge, bis ihr die Au gen fim mer ten.

In zwi schen hat te Gi se la ihre Woh nungs tür er reicht. Da-
vor saß die spin del dür re grau  ge scheck te Kat ze der Stu den-
tin, die oben in der Dach kam mer haus te. Die »Rote«, wie 
man sie hier im Haus nann te, kam im mer erst nachts nach 
Hau se, weil sie ne ben bei kell ner te. Sie ver ließ sich da rauf, 
dass die Kat ze sich schon ir gend wo et was zu es sen su chen 
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wür de. Sie hatte weiße blinde Augen und er nähr te sich von 
al lem, was sie kau en konn te. Gi se la moch te sie nicht, sie 
wuss te nicht ein mal ih ren Na men. Aber weil sie nun ein mal 
da war, strich sie ihr manch mal übers Fell. Da für war die 
Kat ze ihr treu er ge ben und war te te im mer sehn süch tig auf  
Gi se las Schrit te im Trep pen haus.

»Kusch, Maunz.« Gi se la schob sie mit dem Fuß sanft von 
der Ein gangs tür weg. Dann hol te sie den Woh nungs schlüs-
sel aus ih rer Ja cken ta sche und schloss die Tür auf. Hier war 
sie zu Hau se. Seit beinahe 31 Jah ren.

Im düs te ren Flur zog sie die Ja cke aus und lausch te auf  die 
Ge räu sche aus der Kü che. Es war al les wie im mer. Das Ra dio 
du del te ei nen Schla ger vor sich hin, an sons ten war es still. Be-
vor Gi se la in die Kü che ging, ver steck te sie die Zeit schrift und 
die Zi ga ret ten un ter ih rem Schal auf  der Hut ab la ge.

Sie hof te, dass ihr Va ter heu te ei nen von sei nen gu ten Ta-
gen hat te. Sol che gab es näm lich, manch mal so gar ein paar 
da von hin ter ei nan der. Dann kämm te er sich die Haa re, ra-
sier te sich und ging blass und ein biss chen zitt rig nach un-
ten auf  die Stra ße. Doch wenn er an dem Nichts vor bei kam, 
was vom Haus sei ner El tern üb rig  ge blie ben war, war der 
gute Tag meist schon wie der vor bei. In die sem Haus hat te 
sein Va ter eine ei ge ne Ma schi nen schlos se rei be ses sen. Die 
Bom be, die es zer stört hat te, hat te ihm die El tern, das Zu-
hau se und das Aus kom men ge nom men. Das konn te er nie 
ver win den.

Ro bert Wer ler saß in sei nen grau en Un ter ho sen in der Kü-
che, hat te ein scha les Rats her ren Pils ner in der Hand und 
sah ihr är ger lich ent ge gen. »Wo kommst du denn jetzt erst 
her?«, frag te er Gi se la mür risch.

Seit zwan zig Jah ren emp fand ihn Gi se la als ei nen Fremd-
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kör per in ih rem Haus halt. Seit dem er ab ge ris sen und ab ge-
ma gert, mit ei nem Stumpf  statt ei nem Bein, vor der Tür 
ge stan den und sich als ihr Va ter vor ge stellt hat te. Ein ge schli-
chen hat te er sich, sich vom we ni gen, was sie hat ten, das 
meis te ge nom men. Und im mer noch saß er hier, ver trank 
eine Men ge sei ner 348 Mark In va li den geld, die er nach sei-
nem Herz mus kel riss be kam, und be fahl der im mer klei ner 
wer den den Fa mi lie, was sie zu tun und zu las sen hat te. Gi se la 
frag te sich oft, wa rum sie nicht, wie ihre Schwes ter, ein fach 
die Kof er pack te. Aber dann dach te sie an die mü den Au-
gen ih rer Mut ter, an die drin gend be nö tig ten 40 Mark Haus-
halts geld, und blieb. »Ich war ein kau fen«, ent schul dig te sich 
Gise la, ob wohl sie das je den Tag mach te und sonst trotz dem 
frü her zu Hau se war. Ihre Mut ter kam mit dem ewig sor gen-
er füll ten Blick aus dem Ba de zim mer und brach te die ab ge-
split ter te Email le-Schüs sel mit war mem Was ser, in dem ein 
blei ches Ir gend was schwamm. Vor lan ger Zeit war das mal 
ein Stück Sei fe ge we sen.

Der Va ter hat te im mer wie der Schmer zen und das täg li-
che Wa schen er leich ter te ihn für kur ze Zeit.

»Das hackt wie Teu fel.« Er woll te nicht, dass die Mut ter 
das Bein wusch. Das lag be stimmt nicht nur an ih rer gro-
ben Art, son dern viel leicht auch da ran, dass er sich dann erst 
recht wie ein Krüp pel fühl te.

Also half  Gi se la dem Va ter, die Bein pro the se ab zu le gen. 
Sie wi ckel te die Bin de ab und wusch das, was der Krieg von 
sei nem Bein üb rig ge las sen hat te. Die aus ge bli che ne Haut 
des Stump fes roch säu er lich. Ei gent lich mach te Gi se la das 
nichts aus. Aber heu te sah sie das Bein beim Wa schen gar 
nicht an, son dern be ob ach te te, wie sich das Pfas ter von ih-
rem Dau men lang sam lös te. Die Sei fe brann te in ih rer fri-
schen Wun de.
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Wäh rend sie den Stumpf  ab trock ne te und ihn mit ei ner 
fri schen Bin de um wi ckel te, sah sie auf  die Uhr, die laut vor 
ihr an der Wand tick te. In ei ner hal ben Stun de muss te sie los.

»Wo hast du dich denn dies mal wie der be schei ßen las-
sen?« Die Mut ter fun kel te Gi se la böse an.

Ei gent lich war sie ein sanft mü ti ger Mensch. Aber ihr 
Zorn konn te so schnell und hef tig auf o dern wie ein tro cke-
ner Weih nachts baum.

»Ich lass mich nicht be schei ßen. Ich war wie im mer in der 
Berg stra ße.« Gi se la ver such te ru hig zu blei ben. Sie hat te die 
Fra ge längst er war tet.

»Aber da sind nur zwei He rin ge in der Zei tung.« Die Mut-
ter hielt mit je der Hand ei nen He ring hoch, sodass Gi se la 
und der Va ter sie se hen konn ten.

Gi se la drück te den Stumpf  in die Pro the se und er klär te 
fast füs ternd den feh len den He ring. »Ich hab eine Ein la dung 
ins Kino. Und da nach ge hen wir es sen.«

Nur das Ti cken der Uhr war zu hö ren.
Dann mach te die Mut ter eine hef ti ge Be we gung. Die 

vol le Milch fa sche fiel auf  den Stein fuß bo den und zer split-
ter te. Wie fest ge fro ren stand die Mut ter am Kü chen tisch 
und sah schuld be wusst auf  die Scher ben. Die Pro the se des 
Va ters knarr te.

Gi sela bückte sich und begann die Scherben vom Bo den 
auf zu le sen.

»Pass auf, dass du dich nicht schnei dest«, sag te die Mut-
ter lei se. Der Va ter sah schwei gend auf  Gi se la he rab. »Dass 
dich mal ei ner ein lädt, so wie du rum läufst.« Gi se la senk te 
ver letzt den Blick.

»Auf  je den Topf  passt ein De ckel.« Die Mut ter blick te 
vor wurfs voll zum Va ter und bück te sich, um Gi se la beim 
Auf e sen der Scher ben zu hel fen. Ihre Kno chen knack ten. 
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Die vie len Lauf ma schen in den Strumpf  ho sen bil de ten ein 
ei gen ar ti ges Mus ter auf  ih ren Bei nen.

Schwei gend la sen sie ge mein sam die letz ten Scher ben 
auf.

Gi se la warf  sie klir rend in den Müll ei mer. Müh sam er-
hob sich auch die Mut ter und reich te Gi se la ei nen Lap pen. 
»Mach dir nichts draus. Weißt ja, wie er ist.« Die Mut ter war 
Gi se la ins Ba de zim mer ge folgt, wo sie den schmut zi gen Lap-
pen aus wusch.

Gi se la nick te. Sie wun der te sich selbst, dass die Be mer-
kun gen ih res Va ters im mer wie der ins Schwar ze tra fen. 
»Und«, frag te die Mut ter neu gie rig, »ist es was Erns tes?«

Gi se la starr te auf  das graue Milch-Was ser-Schmutz-Rinn-
sal, das un er müd lich in den Ab fuss lief. Dann schau te sie in 
den Spie gel. »Was soll denn das sein, was Erns tes?« Gi se la 
war ge nervt.

»Kino und Es sen ist ja mal ’n An fang.«
Gi se la konn te die Hof nung auf  ei nen Schwie ger sohn 

deut lich aus ih rem Ton fall he raus hö ren. »Ist aber kein An-
fang«, füg te Gi se la schnell hin zu. »Ist nur Kino und Es sen. 
Und wer weiß, ob’s überhaupt noch was wird. Ich bin spät 
dran.«

Die Mut ter schwieg und hol te ein neu es Pfas ter aus dem 
Me di zin schrank.

Uwe stand schon seit zwan zig Mi nu ten vor dem Schau fens-
ter der Schlach te rei Jä ger und hielt Aus schau nach Gi se la. In-
zwi schen war ihm kalt, denn er hat te – trotz des an hal ten-
den Re gens – sei ne leich te Po pe li ne ho se an ge zo gen. Die war 
we ni ger ab ge nutzt als sei ne Cord ho se. Sei ne Arme stak sten 
aus der Ja cke wie ab ge schäl te Äste. Mit der rech ten Hand 
um klam mer te er ei nen ab ge schab ten Kof er.
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In zwi schen glaub te Uwe nicht mehr, dass Gi se la noch 
kom men wür de. Es war um acht. Gleich fing der Film an. 
Die Schlach te rei war schon ge schlos sen und die Schlan ge am 
Kas sen häus chen hat te sich längst auf ge löst. Die Grin del al-
lee leer te sich lang sam. Uwe steck te sich noch eine Zi ga ret te 
an. Es war die letz te. Sei ne Hän de zit ter ten et was. Weil es so 
feucht ist, dach te er und wuss te, dass das nicht stimm te.

Als er auf sah, nä her te sich eine schmale, dunk le Ge stalt.
Gi se la? Uwe war sich nicht si cher. Er ging ihr ein paar Me-

ter ent ge gen.
Es war Gi se la. Ohne ih ren Ar beits kit tel sah sie fremd aus. 

So, als sei en sie sich noch nie be geg net.
Un si cher, wie sie sich be grü ßen soll ten, reich te Uwe Gi-

se la die Hand.
»Ich hat te noch zu tun«, ent schul dig te sich Gi se la für ihr 

spä tes Kom men. Sie war verlegen.
»Wir kön nen gleich rein ge hen. Ich hab die Kar ten schon 

ge kauft«, sag te Uwe und dach te, dass Der Schlau fuchs mit 
Jean-Paul Bel mondo viel leicht doch die bes se re Wahl ge we-
sen wäre als Mar nie.

Aber Gi se la schien nicht un zu frie den mit sei ner Wahl. Sie 
sag te je den falls nichts.

Drin nen war das Licht schon aus und die Leu te zisch ten 
sie böse an, als sie sich auf  ein paar üb rig ge blie be ne Plät ze 
in ei ner der hin te ren Rei hen  drän gel ten.

Nach meh re ren ge schei ter ten Ver su chen, sei nen Kof-
fer si cher und be quem un ter zu brin gen, hat te Uwe ihn zwi-
schen sich und Gi se la ab ge stellt. Dann ver such te er sei nen 
Arm um Gi se la zu le gen. Aber Gi se la schien schon der Vor-
spann der art zu fes seln, dass sie so weit nach vorn rutsch te, 
wie es ihr der un be que me Stuhl er laub te. Uwes An nä he-
rungs ver such be merk te sie gar nicht.


